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Es gibt fast niemanden 
mehr, der oder die kein 
Smartphone besitzt. Pro-
blematisch wird es dann, 
wenn die Handy- und 
Social-Media-Nutzung zur 
Sucht wird. Dr. med. Ivana 
Fabian von der Klinik Aa-
dorf erklärt weshalb und 
was die Auswirkungen da-
von sein können.

AADORF Laut der Datenplattform Sta-
tista haben neun von zehn Personen in 
der Schweiz ein Smartphone. Von 2013 
bis 2018 stieg der Anteil der Smartphone-
Besitzer von 70 auf 90 Prozent. Bis 2023 
wird prognostiziert, dass 7,3 Millionen 
Menschen in der Schweiz ein Smartpho-
ne nutzen werden. Zum Vergleich: 2018 
waren es lediglich 6,3 Millionen. Die ver-
stärkte Nutzung von Smartphones und 
insbesondere des mobilen Internets lässt 
sich auch an der Steigerung des Daten-
volumens ablesen: Allein von 2016 bis 
2018 hat sich das genutzte Datenvolu-
men in der Schweiz fast verdreifacht.
Bei den Jugendlichen sind diese Zahlen 
noch markanter: Die Ergebnisse einer 
ZHAW-Studie zeigen, dass 98 Prozent 
der Schweizer Jugendlichen ein Handy 
besitzen. Die Hälfte der Befragten nutzt 

ihr Mobiltelefon zurückhaltend. 40 Pro-
zent setzen es engagiert ein und rund 
fünf Prozent können als handysüchtig 
bezeichnet werden. Das Hauptaugen-
merk gilt hier vor allem dem Umgang 
mit den sozialen Medien und zeigt sich 
durch eine schwierige Beziehung zu den 
Eltern, Impulsivität und extravertiert-
aktives Verhalten. Unter anderem mit 
solchen Fällen sieht sich auch die Klinik 
Aadorf konfrontiert.

Die Problematik  
wird häufig verkannt

Dr. med. Ivana Fabian, Bereichsleite-
rin Oase und leitende Ärztin, bestätigt, 
dass ihnen immer wieder Jugendliche 
begegnen, die in der Abhängigkeit von 
sozialen Medien ständen. Therapeutisch 
hätte die Klinik bis anhin meist nur mit 
den Eltern von süchtigen Jugendlichen 
zu tun. Die jungen Leute selbst wür-
den die Problematik häufig verkennen. 
Während des Corona-Lockdowns im 
Frühjahr 2020 habe der Social-Media-
Konsum um 75 Prozent zugenommen. 
Statt durchschnittlich 79 hätten die Ju-
gendlichen nun 139 Minuten am Tag 
konsumiert. Am Wochenende sei es gar 
eine Steigerung um 30 Prozent auf 193 
Minuten täglich. «Diese Ergebnisse sind 
alarmierend», sagt Fabian.
Da stellt sich natürlich die Frage, wes-
halb sie in dieses Suchtverhalten geraten. 
Dazu die Ärztin: «Jugendliche versu-
chen sich in eine virtuelle Welt zu swit-

chen und kreieren vor allem durch Com-
puterspiele eine Traumwelt. Es kommt 
zu einer Kopplung von Selbstwertgefühl 
mit der Social-Media-Präsenz. Diese 
Sehnsucht, jemand zu sein, den man 
im echten Leben nie verkörpern kann, 
ist ein wichtiger Aspekt.» Somit sei die 
Selbstwirksamkeit bei der Anwendung 
von sozialen Medien von grosser Bedeu-
tung: Es wird eine Interaktion mit an-
deren Menschen möglich. Man könne 
deshalb sagen, dass vor allem Menschen 
mit einem negativen Selbstbild sucht-
gefährdet sind. Die Anonymität in den 
sozialen Medien mache es einfacher als 
im realen Leben.

Die weitreichenden  
Folgen der Sucht

Immer wieder sieht man unterwegs Ju-
gendliche, die kaum einmal vom Han-
dy aufblicken. Doch was ist den Eltern 
solcher jungen Menschen zu raten? Für 
Dr. med. Ivana Fabian ist klar, dass die 
Qualität der Familienbeziehungen, die 
Einstellungen der Eltern zu digitalen 
Medien und ihr erzieherisches Handeln 
einen nachweisbaren Einfluss darauf 
hätten, ob die exzessive Handynutzung 
von Kindern und Jugendlichen zu einem 
Problem in der Familie wird. Es zeige 
sich, dass geeignete, altersgerechte me-
dienerzieherische Massnahmen der El-
tern diese Situation günstig beeinflussen 
können. Angebote der Elternbildung 
und Präventionsmassnahmen mit Ju-

gendlichen würden Möglichkeiten gegen 
eine exzessive Nutzung darstellen.
Einer Handysucht kann laut Fabian ge-
sundheitliche Folgen haben. Durch das 
lange Sitzen am Smartphone, Tablet 
oder PC könne es zu Rücken-, Hals und 
Wirbelsäulenschmerzen sowie Migräne 
kommen. Auch die Ernährung könne 
betroffen sein. «Hier unterscheidet man 
zwei Fälle. Bei der schleifenden Ernäh-
rung nimmt man sich kaum Zeit zum 
Essen, wodurch die Mahlzeiten weniger 
werden. Auch der Flüssigkeitshaushalt 

ist davon betroffen. Man isst und trinkt 
seltener, was zu einer Gewichtsabnah-
me führt. Auf der anderen Seite gibt es 
die ungesunde Ernährung, welche sich 
durch viel Fast Food auszeichnet. Hin-
zu kommen viele Snacks zwischendurch 
und auch Energydrinks werden verstärkt 
konsumiert. In diesem Fall führt die Er-
nährung zu einer Gewichtszunahme», 
erklärt sie.

Nach umfangreichen Ab-
klärungen hat die Post 
entschieden, dass sie mit 
einer eigenbetriebenen Fi-
liale in Elgg vor Ort bleibt. 
Die Pläne, Dienstleistun-
gen in einer anderen Form 
anzubieten, verfolgt die 
Post aktuell nicht weiter. 
Das Engagement der Elg-
gerinnen und Elgger gegen 
die Schliessung hat sich 
gelohnt!

ELGG Wie Markus Werner, Spezialist 
Politik und Kommunikation Region 
Nord der schweizerischen Post, mit-
teilt, habe die Post in den vergangenen 
Jahren eine sorgfältige Standortbestim-
mung für ihr Angebot in Elgg vorge-
nommen. Sie habe auch Gespräche mit 
der Gemeinde, mit möglichen Partnern 
und Vertretern des Petitionskomitees 
geführt. Die Post hätte dabei unter an-
derem die Möglichkeit geprüft, Dienst-
leistungen in Zusammenarbeit mit 

einem Partner anzubieten. Nun setze 
die Post einen Punkt hinter diese um-
fangreichen und aufwändigen Abklä-
rungen. «Wir haben entschieden, auch 
künftig mit einer eigenbetriebenen Fi-
liale in Elgg präsent zu bleiben», sagt 
Werner.

Die Strategie der Post für die Jahre 2021 
bis 2024 beinhalte, dass sie ihr Netz bei 
rund 800 Filialen stabilisieren will. Mit 
dem Entscheid, weiterhin eine eigene Fi-
liale in Elgg zu betreiben, unterstreiche 
die Post ihre unternehmerische Absicht, 
ihr Filialnetz zu konsolidieren und nur 

noch punktuelle Veränderungen dar-
an vorzunehmen. Die beiden weiteren 
Postangebote in Elgg – die Aufgabe- und 
Abholstellen im Neu-Elgger Quartierla-
den sowie in der Migros – ständen der 
Kundschaft ebenfalls weiterhin zur Ver-
fügung.

«Unheilige» Allianz  
mit Engagement zum Erfolg

Opposition gegen die geplante Postschlies - 
sung gab es in den letzten Jahren in so 
manchen Gemeinden. In nur ganz weni-
gen Fällen war ihr aber Erfolg beschieden 
– so wie in Elgg. Überglücklich über den 
Entscheid zeigen sich die drei Hauptop-
positionisten und Initianten der Petition 
gegen die Schliessung: der ehemaligen 
Gemeinderat Erich Wegmann (SP), Pri-
marschulpflegepräsidentin Monika Brüh-
wiler und die vormalige Gemeinderätin 
Dora Lackner (beide SVP). Ohne sie drei 
wäre die Poststelle heute wohl zu. Mit 
einer sogenannten «unheiligen» Allianz, 
der Unterstützung von Bevölkerung und 
Gemeinde, kämpften sie gegen das Ende 
der Postfiliale Elgg an. Erich Wegmann 
sagt stellvertretend: «Es zeigt sich, dass 
Engagement etwas bewirken kann – und 
dies zum ersten Mal parteiübergreifend.»

Nachdem der «gelbe Riese» die Elgger 
Filiale durch zwei Agenturen ersetzen 
wollte, haben sich die Postverantwortli-
chen nach über 800 gesammelten Unter-
schriften durch die beiden Parteien be-
reit erklärt, zusammen mit den Initianten 
und den Elgger Behörden neue Lösun-
gen zu suchen, um die Filiale erhalten 
zu können. «Der konstruktive Austausch 
mit der Post war erfreulich», meinen die 
drei Hauptinitianten unisono, «und es 
bleibt allen zu danken, welche die Petiti-
on mitunterzeichnet haben.»
Froh über diesen Entscheid zeigt sich 
auch Christoph Ziegler. «Wir hatten vie-
le Gespräche mit der Post – teils auch 
mit den Initianten der Petition – und 
versuchten immer eine konstruktive Lö-
sung zu finden», sagt der Gemeindeprä-
sident. Sie hätten immer die klare Hal-
tung vertreten, die Post müsse in Elgg 
bleiben. Der Einsatz habe sich gelohnt. 
Abschlies send meint Ziegler: «Ich hoffe 
und bin zuversichtlich, dass die Elgge-
rinnen und Elgger die Postfiliale künftig 
auch nutzen.» Das ist wichtig, denn vor 
einer Schliessung bleibt die Post Elgg 
nicht für immer bewahrt; vorläufig gesi-
chert ist sie bis ins Jahr 2024.

René FischeR

Aadorf · Elgg · Wiesendangen
www.raiffeisen.ch/aadorf · Tel. 052 368 00 00
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Ein kleines Wunder: Die Postfiliale in Elgg bleibt offen

Sie haben Grund zum Anstossen, denn ohne sie wäre die Postfiliale Elgg heute wohl zu: Dora 
Lackner (links), Erich Wegmann und Monika Brühwiler. Bild: René Fischer

Suchtpotenzial in der virtuellen und digitalen Welt

Während des Corona-Lockdowns im Frühjahr 2020 habe der Social-Media-Konsum um 75 Prozent 
zugenommen. Bild: pixabay.com



Das neue Grundwasser-
pumpwerk ist im Bau. Ein 
Grund, auf das alte zu bli-
cken, das die Bevölkerung 
während 110 Jahren zu-
verlässig mit Trinkwasser 
versorgte – hier als Fort-
setzung des Beitrags vom 
letzten Samstag.

ELGG Der Schachtdeckel vor dem alten 
Elgger Pumpenhaus «Im See» muss ver-
schlossen sein. Andernfalls könnte man 
in einer tiefen, dunklen Wasserunterwelt 
ertrinken. Daher warnt der einladende 
Gemeinderat die interessierten Gäste 
vor dem offenen schwarzen Schlund. 
Der schwere Deckel dürfte zwar nicht 
jenes jenseitige, schreckliche Totenreich 
eröffnen, von dem die antike griechische 
Mythologie erzählt. Als Orpheus seiner 
lieben Frau Eurydike wegen hinabstieg, 
sie zu befreien und ans Licht und Leben 
zurückzuholen.

Nichts für Zartbesaitete

Aber der Schacht hat Potenzial zum 
Entsetzen und trotzdem seine Notwen-
digkeit. Er ermöglicht einen kontrolliert 
begehbaren Ein- und Abstieg in die 
entmythologisierte, diesseitige unterir-
dische Wasserwelt. Zur Kontrolle und 
allfälligen Revision jenes einzigartigen 
Pumpenschachtes. Ihm wird das Grund-
wasser entnommen und in die Reser-
voirs am Schneitberg im Norden und am 
Rumisberg im Süden und schliesslich in 
die Häuser gepumpt.
Die belastende Phantasie eines erzwun-
genen oder unfreiwilligen Abstieges in 
dieses Grundwasserloch braucht wohl 
keiner weiteren Erläuterungen. Es gehört 
in die Welt der Albträume. Daher nicht 
für schwache, kaum für die üblichen und 
abgebrühteren Nerven von «Normalos» 
gedacht. Zum Glück gibt es auch in die-
ser Sparte Fachleute, die Professionellen. 
Viel Mut, Sachverstand und Einsatzfreu-
de müssen sie auszeichnen. Zum Wohle 
anderer. Es gab und gibt tatsächlich im-
mer noch die «Gabe der Dienstleistung», 
von der sehr früh der Römerbrief handelt 
und sein berühmtester Ausleger aus Wit-
tenberg schreibt: 
«...ein Schuster, ein Schmied, ein Bau-
er, hat ein jeglicher seines Handwerks 
Amt und Werk und doch sind alle gleich 
geweihte Priester und Bischöfe, und 
ein jeglicher soll mit seinem Amt oder 
Werk den andern nützlich und dienstlich 
sein.» (Martin Luther an den christlichen 
Adel deutscher Nation.)

Die gruselige Geschichte

Es gibt in Elgg immer noch Andeutun-
gen und Anspielungen. Die Rede vom 

Hinuntersteigen ins Wasser. Vom Ver-
schwinden im Schacht, vom Wieder-
auftauchen. Von ganzen Schulklassen, 
die dabei waren, die es mit eigenen 
kindlichen Augen gesehen haben. Wie 
Männer in Montur und helmbeschütz-
tem Kopf im engen Schacht an rosti-
gen Haltern unter die undurchsichtige, 
schwarze Wasseroberfläche stiegen 
oder immer noch steigen? Es tauchen 
aus dem Schacht Ratlosigkeiten, lange 
zurückliegende Erinnerungen auf. Sie 
entpuppen sich zum nachfolgenden Tat-
sachenbericht.

Der Taucher  
im Elgger «See»

«Nein, nein, du täuschest dich nicht, lie-
ber Leser, ich habe wirklich geschrieben: 
Der Taucher im Elgger-See. Unser ‹See› 
besteht ja nur aus Wiesen, Äckern und 
Pünten, die jetzt unter einer schützen-
den Schneedecke auf den kommenden 
Frühling warten, wendest du ein. Ja 
sicher, ‹oberflächlich› gesehen, hast du 
recht – doch in der Tiefe, nur wenige 
Meter unter diesen schneebedeckten 
Wiesen, Äckern und Pünten, da liegt 
unser Elgger-See. Kein Boot zerteilt sei-
ne Wellen, kein Schlittschuh saust über 
seine Eiskruste, kein Fisch tummelt sich 
in ihm, aber ein Taucher ist viele Male 
in sein Wasser hinuntergestiegen und 
hat in der uns verborgenen Tiefe gear-
beitet.»
Wer sich in den letzten Wochen zum 
Pumpenhäuschen «Im See» begab, der 
konnte in doppelter Hinsicht Nichtall-
tägliches erleben: Er erblickte einige 

Quadratmeter Oberfläche des unterir-
dischen Elgger-Sees und bestaunte den 
Taucher bei seiner Arbeit. Nicht wahr, in 
Zürich oder gar in Rotterdam wären wir 
nicht allzu überrascht, wenn wir einen 
arbeitenden Taucher antreffen würden; 
aber in unserem Elgg – dem (scheinbar!) 
seelosen Elgg – bildet ein Taucher eine 
aussergewöhnliche Erscheinung, eine 
eigentliche Sensation.
«Unser» Taucher ist aber, das muss ich 
gestehen, kein Mensch, der sensationell 
wirken will, nein, ganz im Gegenteil – er 
ist ein einfacher, klardenkender, umsich-
tiger und erfahrener Arbeiter der Firma 
Stäubli in Zürich, die im Auftrage der 
Zivilgemeinde Elgg die neue Grundwas-
serfassung erstellt. Er muss die erforder-
lichen Unterwasserarbeiten ausführen.

Ein Arbeitsbesuch

Er steht im Schacht unten auf einem 
Bretterboden knapp über dem Was-
serspiegel. Schon trägt er seinen grau-
grünen Gummianzug. Währenddem er 
mit sichtlichem Behagen eine Zigarette 
raucht, schnallen ihm zwei andere Arbei-
ter die bleibeschwerten Schuhe an, die 
dem Auftrieb entgegenwirken müssen.
Der rötlich schimmernde, stark zerbeul-
te Helm wird ihm über den Kopf gestülpt 
und gut in den Bajonettverschluss hin-
eingedreht. Noch fehlt das Guckfenster. 
Der Taucher gibt seine letzten Anord-
nungen und erklärt uns: «In circa vier-
einhalb Meter Tiefe muss ich eine grosse 
Röhre auf eine andere zementieren.»
In einem Kübel wird der benötigte Ze-
ment zubereitet. Noch ein letzter Zug 

an der Zigarette – das Guckfenster wird 
aufgeschraubt. Vom hinteren Teil des 
Helmes führt der etwa drei Finger di-
cke, schwarze Luftschlauch zu uns 
empor und in einen nahen Schuppen 
hinein. In gleichförmigem Rhythmus 
dreht dort ein weiterer Helfer das Pum-
penrad und spendet so dem Taucher 
die notwendige Luft, den lebenswich-
tigen Sauerstoff. Zur Regulierung des 
Luftdruckes ist vorne im Taucherhelm 
ein automatisch arbeitendes Ventil ein-
gebaut, das die überschüssige Luft ent-
weichen lässt.
Da der Taucher trotz seiner Schuhun-
getüme noch zu leicht ist, wird ihm vor-
ne und hinten noch eine 18 Kilogramm 
schwere Bleiplatte angehängt. Er selbst 
knüpft unterdessen die Signalleine an 
seinen Gurt. Schwerfällig schreitend be-
gibt er sich auf die Leiter, deren Sprossen 
unter seinem Gewicht ächzen – sein An-
zug wiegt jetzt 90 Kilogramm! Schuhe, 
Beine und Rumpf verschwinden allmäh-
lich im Wasser. Nur der Helm ist noch 
sichtbar.

Arbeit unter Wasser

Mit dem Zementkübel in der einen 
Hand steigt der Taucher nun in die 
Tiefe zu seinem Arbeitsplatz. Zuerst 
sind seine Umrisse noch undeutlich 
zu erkennen, dann entschwindet er 
unseren Blicken. Über ihm gerät das 
Wasser durch die entweichende Luft 
in brodelnde Bewegung und verrät uns, 
auf welcher Seite er arbeitet und wo-
hin er sich bewegt. Er verrichtet seine 
Unterwasserarbeit (die bis zu drei Stun-
den dauern kann) ohne Handschuhe, 
obwohl die Temperatur des Wassers 
nur etwa acht bis zehn Grad beträgt 
(er friere nie an die Hände, hat er nach 
dem Auftauchen erklärt; mir persönlich 
wären diese zehn Grad doch ein biss-
chen wenig, da gefällt es mir wirklich 
besser im 40-grädigen Wasser der Bade-
wanne). Mittels der Signalleine, die ein 
Arbeiter hält, steht der Taucher mit der 
Oberwelt in Verbindung und gibt seine 
Anweisungen an den Kranführer, der 
die an einem Drahtseil befestigte Röhre 
in die richtige Lage bringen muss. Die 
Sprache der Signalleine: einmal zupfen 
gleich halt; zweimal zupfen gleich ab; 
dreimal zupfen gleich auf; mehrmals 
zupfen heisst: ans Telefon.
Nach ungefähr 20 Minuten hat der Tau-
cher seine Arbeit beendet. Von unsicht-
baren Händen wird die Leiter zurecht-
gerückt. Da, der Helm wird sichtbar, der 
Unterwassermensch stiegt wieder ans 
Licht und verlässt sein nasskaltes Ele-
ment. Schwer steht er wieder auf dem 
Bretterboden. «Langsamer pumpen!» 
«Haaalt!» Die beiden Helfer nehmen 
ihm den Helm ab, schnallen die Schuhe 
los und heben die beiden Bleigewichte 
weg. Der so «erleichterte» Taucher steigt 
zu uns herauf.

Der Taucher und sein Beruf

Jetzt können wir ihn also aus der Nähe 
betrachten. Sein Gesicht ist scharf ge-
schnitten und verrät einen bestimmten, 
rasch entschlossenen und zielbewussten 
Menschen. Herr Spengler, so heisst un-
ser Taucher, beginnt, nachdem er sich 
wieder eine Zigarette angezündet hat, zu 
erzählen:
«Im Jahre 1929 habe ich mit dem Tau-
chen angefangen und es im Laufe der 
Jahre, ohne je eine Taucherschule zu 
besuchen, selbständig gelernt (in der 
Schweiz arbeiten heute noch zehn Tau-
cher). Ich bin ein gelernter Maurer. 
Mein jetziger Beruf ist sehr vielseitig 
und interessant: Schiffshebungen, Un-
terwasserreparaturen an Schiffstegen, 
Erstellen von Wasserversorgungen und 
die Bergung von Toten sind Arbeiten, 
die ich ausführen muss. Natürlich muss 
ein Taucher gesund sein, damit er unter 
erhöhtem Druck arbeiten kann. Beson-
ders das Herz muss sehr leistungsfähig 
sein, damit es das Blut auch in grösseren 
Tiefen bis in die Hände hinaus pumpen 
kann. Mit je zehn Metern Tiefe nimmt 
der Wasserdruck um eine Atmosphäre 
(1 kg pro cm2) zu. Bei der Erstellung ei-
ner Seewasserversorgung im Bodensee 
tauchte ich 44 Meter und arbeitete also 
unter einem Druck von circa fünf At-
mosphären. Damals benötigte ich zum 
Auftauchen etwa eine halbe Stunde, da 
ich mich etappenweise wieder an den 
geringeren Druck gewöhnen musste. 
Wenn ein Taucher zu rasch aufsteigt, so 
bekommt er einen fürchterlich stechen-
den Schmerz im Kopf, ja er kann sogar 
ohnmächtig werden. Bis heute spüre ich 
gesundheitlich noch keine Schädigung. 
Um dem hohen Blutdruck entgegen-
zuwirken, esse ich jeden Tag Zwiebeln 
und Knoblauch. Damit ich beim Tau-
chen nicht friere, trage ich unter meinem 
Gummianzug wollene Kleider: zwei 
Paar Socken, gestrickte Hosen, zwei di-
cke Pullover.»

Ehrfurchtsvoll  
bestaunt und betastet

Wir bestaunen und betasten mit ehr-
furchtsvoller Scheu den englischen Tau-
cherhelm mit den Luftverteilern, dem 
automatischen Ventil, dem Mikrophon 
und der Hörmuschel für die telefonische 
Verständigung. Da wir völlig durchfro-
ren sind vom kalten Ostwind, der über 
den «See» streicht, verabschieden wir 
uns vom Elgger-See-Taucher und su-
chen unsere gut gewärmte Stube auf. 
Wir haben Einblick erhalten in einen 
uns bisher fremden Beruf und einen 
Menschen kennengelernt, der durch sein 
ganzes Schaffen und Können unsere un-
eingeschränkte Achtung errungen hat.»

Markus schär

Die Firma Stäubli in Zürich erstellte im Januar 1945, im Auftrag der Zivilgemeinde Elgg, «Im See» 
die neue Grundwasserfassung. Bild: zVg

Elggs Schacht der Schächte

Eine solche Sucht könne sich ebenfalls 
auf die Hygiene auswirken. Beispielswei-
se dusche man sich seltener, um mehr 
spielen oder chatten zu können. Man 
verliere meist das Interesse an anderen 
Hobbys und somit auch Kontakte, da 
diese zum grössten Teil virtuell und di-
gital vorhanden sind. Mit der Zeit schir-
me man sich selbst immer mehr von der 
Aussenwelt, Freunden und Familie ab. 
Die Folgen davon seien eine Verschlech-
terung der physischen und psychischen 
Gesundheit, der Verlust von Freunden 
und eine Verschlechterung der Famili-
enbeziehung.
Die leitende Ärztin meint: «Da inzwi-
schen alle Jugendlichen mehr oder we-
niger regelmässig online sind, ist es also 
nicht verwunderlich, wenn diejenigen 
mit Persönlichkeits- oder Verhaltensstö-
rungen auch online ein auffälliges Nut-
zungsverhalten aufweisen. Hohe Korre-
lationen mit Depressionen und ADHS 
gelten als gut belegt.»

rené Fischer
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Auf der Spezialstation für Frauen mit 
Essstörungen der Klinik Aadorf wur-
den auf freiwilliger Basis zehn Patien-
tinnen in anonymisierter Form zu ih-
rer Handy- und Social-Media-Nutzung 
befragt. Drei von ihnen gaben an, an 
einer solchen Sucht zu leiden. Die 
durchschnittliche tägliche Bildschirm-
zeit aller Befragten beträgt zwischen 
einer und neun Stunden.
Interessant ist dabei ihre Selbstwahr-
nehmung bei der Frage, ob die gestell-
te Diagnose etwas mit Handy- oder 
Social-Media-Sucht zu tun haben 
könnte. Nur eine Person sagte hier-
bei klar Nein. Bei anderen könnte es 
vielleicht oder sehr wahrscheinlich zur 
Essstörung geführt haben. Eine Patien-
tin meinte eindeutig: «Ja, meine Ess-
störung wurde unter anderem durch 
das perfekte Bild der Frau auf Social 
Media ausgelöst.»
Die letzte Frage war, wie das Handy 
oder soziale Medien das Leben von 
ihnen beeinflusse. Dabei zeigte sich 

eine Selbstwahrnehmung von posi-
tiven wie negativen Einflüssen. Als 
positiv bewerteten zwei Patientinnen 
die Kommunikation, aber auch die 
Unterhaltung zur Ablenkung. Als ne-
gativ angeschaut wird zum Beispiel die 
unrealistische und gefährliche Bildung 
von Idealen – so bei Themen wie Fit-
ness oder Diät in den sozialen Medien. 
Der virtuelle Kontakt mit Kollegen und 
Familien wird von einer Person nicht 
als negativ eingestuft.
Das zerrissene und oft nicht mit 
dem realen Leben der Mehrheit der 
Menschheit vergleichbare Bild, das per-
fekt inszenierte Leben der Menschen 
auf Social Media kann das eigene mas-
siv beeinflussen, wie die erhaltenen 
Antworten zeigen. Wobei aber das rea-
le Leben nicht vergessen werden darf. 
Auch dort können psychische Schäden 
entstehen, denn «die Worte der ei-
genen Mutter schneiden tiefer als es 
ein Instagram-Model jemals könnte», 
meinte eine der befragten Personen.

PAtIEntEnbEFrAGunG

Raser aus  
dem Verkehr gezogen

REGION Einer zivilen Polizeipatrouille 
fiel am Samstag kurz vor 1.30 Uhr auf der 
A1 bei Winterthur ein Motorradfahrer 
auf, der im Baustellenbereich mit einer 
Spitzengeschwindigkeit von mehr als 170 
anstelle der erlaubten 80 Stundenkilome-
ter unterwegs Richtung St. Gallen war. 
Bei der Verzweigung Winterthur-Nord 
fuhr der Motorradfahrer auf die A4 und 
setzte seine Fahrt mit stark übersetzter 
Geschwindigkeit Richtung Schaffhausen 
fort. Dabei überholte er andere Fahrzeu-
ge rechts über den Pannenstreifen und 
eine Einspurstrecke. Der Motorradfahrer 
fuhr wiederholt Spitzengeschwindigkei-
ten von mehr als 160 Stundenkilometern 
anstelle der erlaubten 80, bevor er bei 
Andelfingen durch die Kantonspolizei 
Zürich angehalten werden konnte.
Der Lenker, ein 37-jähriger Nordmaze-
donier, wurde festgenommen und nach 

der polizeilichen Befragung wieder ent-
lassen. Er muss sich wegen qualifiziert 
grober Verkehrsregelverletzung vor der 
zuständigen Staatsanwaltschaft verant-
worten. Der Führerausweis wurde ihm 
auf der Stelle abgenommen und sein 
Motorrad zuhanden der Staatsanwalt-
schaft sichergestellt.

(kaPo)

Bei Selbstunfall verletzt

REGION Am Freitag gegen 17.30 Uhr 
war eine Motorradfahrerin auf einer 
Nebenstrasse von Hurnen in Richtung 
Wietzikon bei Sirnach unterwegs. Nach 
bisherigen Erkenntnissen der Kantons-
polizei Thurgau verlor sie in einer Links-
kurve die Kontrolle über das Motorrad, 
kam rechts von der Strasse ab und stürz-
te. Die 17-Jährige wurde verletzt und 
musste durch den Rettungsdienst ins 
Spital gebracht werden.

(kaPo)
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